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Die Bregenzer Seebühne während der Proben zu Leonard Bernsteins «West Side Story» (Bild key)

Das Fotoalbum wandert ins Web
Bildverwaltung und Foto-Sharing erobern das Internet

Das Internet als Bildarchiv und öffentliche Präsentationsplattform für private Fotos
gewinnt an Bedeutung. Nach der Übernahme der Firma Picasa wird jetzt auch das
Schwergewicht Google in diesem Feld aktiv. In der Schweiz dürften demnächst erste
Internet-Dienstleister eine Web-Lösung der Firma FutureLAB anbieten.

set. Der Verkaufsboom digitaler Kameras und
Foto-Handys beschert der Hobby-Fotografie
einen ungeahnten Auftrieb. Da die Kosten für
Filme und Entwicklung wegfallen, wird fleissiger
geknipst denn je. Der anfallende Bilderberg will
allerdings bearbeitet, archiviert und auch präsen-
tiert werden. Hierzu bieten sich eine Reihe von
Programmen an, welche das Fotoalbum auf Fest-
platten und externen Speichern ordnen (NZZ
vom 28.�5.�04). Als Erweiterung zu solchen priva-
ten Bilddatenbanken bietet sich das Internet als
Präsentationsplattform an, um Freunde und Be-
kannte an den schönsten Sujets von den Ferien
oder der gemeinsamen Party teilhaben zu lassen.
Einige Programme für die Bildverwaltung wie

iPhoto von Apple oder Photoshop-Album von
Adobe sind bereits für das Publizieren im Web
vorbereitet, Voraussetzung dafür ist ein eigenes
Speicherkonto bei einem Webhoster. 10 bis 20
MByte kosten typischerweise einige Franken pro
Monat, die Tendenz weist klar in Richtung mehr
Speicher für weniger Geld. Der Schweizer Inter-
net-Provider Webland beispielsweise bietet für
knapp 12 Franken pro Monat bereits 250 MByte
mit einer eigenen Domain-Adresse und weiteren,
auf Firmenbedürfnisse zugeschnittenen Optionen.

Google macht's gratis
Anbieter von Fotoarchiven im Internet müssen

ihre Business-Pläne wohl bald überdenken, denn
der Suchmaschinen-Marktführer Google hat die-
sen Markt als neues Betätigungsfeld entdeckt.
Letzte Woche kaufte er die auf Foto-Software
spezialisierte Firma Picasa. Neben dem gleich-
namigen Windows-Programm für die Bildverwal-
tung betreibt das Start-up auch die Foto-Sharing-
Website Hello, auf die man aus Picasa heraus Bil-
der für Bekannte laden kann. Google stellt nun
das bisher kostenpflichtige Programm wie auch
den Zugang zu Hello ab sofort gratis zur Ver-
fügung. Auch Googles Weblog-Plattform Blogger
ist mit Hello verknüpft, um einfach Fotos in die
Web-Tagebücher zu integrieren.
In einer Pressemitteilung begründete Jonathan

Rosenberg, Chef der Produkteentwicklung bei
Google, die Übernahme damit, dass Picasa
Googles Strategie unterstütze, Informationen zu
organisieren und universell zugänglich zu ma-

chen. Zur Geschäftsidee und zu weiteren Plänen
mit Picasa und Hello hat sich der Suchmaschinen-
Betreiber nicht geäussert. Picasa kann Druckauf-
träge an Fotolabors vermitteln, denkbar ist auch
die Vermarktung des Portals Hello als Werbe-
plattform.
Lange vor Googles Akquisition hat die Schwei-

zer Entwicklungsfirma futureLAB nach Markt-
abklärungen ein Programm namens FotoZen ge-
schrieben, das nicht nur die Präsentation, sondern
auch die Verwaltung und Archivierung von Foto-
sammlungen konsequent ins Internet verlegt.
FotoZen besteht aus mehreren Servern, die
Client-Software für den Anwender ist vollständig
in Flash geschrieben und kann daher sowohl mit
Windows, Mac OS X als auch Linux über ein
Browser-Plugin genutzt werden.
Das leistungsfähige und benutzerfreundliche

Programm erlaubt das Fotoarchiv auf einen Ser-
ver zu laden, mit Spezialeffekten zu bearbeiten
und für die Archivierung zu verschlagworten und
in Alben zu organisieren. Bilder lassen sich als
MMS, per Mail oder als elektronische Grusskarte
versenden. Die Anwendung bietet auch eine Be-
nutzerverwaltung und liefert eine Web-Statistik.
Alben lassen sich zudem als PDF speichern, auf
CD brennen oder als Druckauftrag an ein Labor
senden. Die elegant programmierte Anwendung
wurde von «Best of Swiss Web 2004» mit zwei
Gütesiegeln für Innovation und Kreativität ausge-
zeichnet.

Fotoverarbeiter als Kunden gewonnen
Googles Einstieg in den Markt für Online-Bild-

archive und Foto-Sharing beurteilt futureLAB als
Bestätigung der eigenen Strategie. Marc Liyanage,
Software-Ingenieur beim Winterthurer Unterneh-
men, ist überzeugt, dass futureLAB gegenüber der
Konkurrenz ein paar Monate Vorsprung hat.
Einen sich noch bedeckt haltenden Schweizer
Fotoverarbeiter hat die Firma bereits als Kunden
gewonnen, mit einem grossen Internet-Provider
laufen Verhandlungen. Liyanage glaubt, dass
dank Breitband und sinkenden Speicherpreisen
die Zeit für ein Server-gestütztes Bildarchiv reif
ist: «Internet-Provider können FotoZen als Kun-
denbindung einsetzen, und Konsumenten profi-
tieren von einer sicheren IT-Infrastruktur.»

Chipkarten sollen deutsches
Gesundheitswesen heilen

Weltgrösstes EDV-Projekt mit 1,7�Mrd.�€
Bor. Ab 2006 soll in Deutschland die elektroni-

sche Gesundheitskarte (eGK) ausgegeben wer-
den. Etwa 80 Millionen Versicherte sollen eine
PIN-geschützte Chipkarte erhalten, die mit einer
Foto versehen ist und über einen Prozessor samt
Arbeitsspeicher verfügt. Dieser Arbeitsspeicher ist
in mehrere «Fächer» unterteilt, in denen etwa
elektronische Rezepte und bekannte Arzneimittel-
Unverträglichkeiten eines Versicherten gespei-
chert sind. Neben dieser Gesundheitskarte be-
kommen alle zugelassenen Ärzte und Apotheker
einen elektronischen Heilberufsausweis, ausser-
dem gibt es für alle Krankenhäuser, Praxen und
Apotheken noch sogenannte Institutskarten. All
diese Karten sind nötig, damit die «Patientenpro-
zesse» elektronisch abgebildet und – so will es die
Hoffnung – vereinfacht werden können.
Berücksichtigt man auch die nötigen Umbauten

an der Hard- und Software von Praxen, Apothe-
ken, Krankenhäusern und den Rechenzentren der
mehr als 300 deutschen Krankenkassen, so wird
deutlich, dass es sich bei der elektronischen Ge-
sundheitskarte um das derzeit weltgrösste EDV-
Projekt handelt. 1,7 Milliarden Euro soll das Pro-
jekt mindestens kosten, mit dem das deutsche Ge-
sundheitssystem, eines der teuersten der Welt,
transparenter und leistungsfähiger gemacht wer-
den soll. Diesen Ausgaben stehen Einsparungen
im Rezeptwesen und bei der Verhinderung von
Doppelmedikationen sowie dem Kartenmiss-
brauch gegenüber. Allein der Kartenmissbrauch
soll in Deutschland jährliche Schäden von 400
Millionen Euro verursachen.
Nach umfangreichen Vorarbeiten hatte ein be-

auftragtes Konsortium im März zur CeBIT eine
«Rahmenarchitektur» für das Projekt vorgestellt,
die gemäss einer «Lösungsarchitektur» bis zum
Jahre 2006 verwirklicht werden soll. Da die Zeit
drängt, legt man jetzt einen Zwischenschritt ein:
Sogenannte Solutions Outlines – Umrisse einer
Lösung – sollen helfen, einzelne Bereiche des
Projektes unabhängig von anderen fertig zu stel-
len, damit die Tests anlaufen können. Letzte
Woche wurde die erste von vier geplanten Out-
lines vorgestellt, nach deren Vorgaben die ersten
Karten für Ärzte und Versicherte produziert wer-
den können. Nun stellt sich heraus, dass man aus
Angst vor einer «Vermautung» – einem Scheitern
– der eGK etliche interessante Ideen zurück-
gestellt hat. So enthält die erste Version der Ge-
sundheitskarte beispielsweise keine digitale Signa-
tur. Sie wird ab 2012 benötigt, wenn in Deutsch-
land die elektronische Patientenakte eingeführt
wird und Patienten durch ihre Signatur autorisiert
ihre Daten auf einem Server einsehen können.

Kurzmeldungen
Hewlett-Packard lanciert Windows-Handy. Hewlett-

Packard (HP) hat vier neue Windows-CE-basierte
Kleinstrechner vorgestellt. Das Topmodell HP iPaq
h6340 lässt sich auch als GSM-Handy nutzen. Für die
Datenfernübertragung steht GPRS zur Verfügung. Über
kurze Distanzen lassen sich Daten via Bluetooth oder
Wifi (802.11b) transportieren. Die Dateneingabe erfolgt
mit Stift und berührungsempfindlichem Bildschirm oder
mit Hilfe einer aufsteckbaren Minitastatur. Der Li-
thiumionen-Akku lässt sich austauschen, der Bildschirm
zeigt 240 mal 320 Pixel, neben 64 MByte Nur-Lese-
Speicher stehen 64 MByte Hauptspeicher zur Ver-
fügung, von denen 55 MByte vom Benutzer belegt wer-
den können. Die Software-Ausstattung umfasst Win-
dows-CE-Versionen von Outlook, Word, Excel und
Internet Explorer. Der 190 Gramm schwere Alles-
könner kostet 999 Franken und kommt gegen Ende
September in die Läden. S.�B.

Verantwortlich für diese Beilage:
Rainer Stadler (r.stadler�nzz.ch)

Stefan Betschon (s.betschon�nzz.ch)
Claude Settele (c.settele�nzz.ch)

«Load-Balancing» auf der Seebühne
Computer als Statisten an den Bregenzer Festspielen 2004
Am Donnerstag wurden die Bregenzer Festspiele 2004 eröffnet. Gezeigt werden Werke
von Kurt Weill und – wie bereits im vergangenen Jahr – die «West Side Story» von
Leonard Bernstein. Ein wichtiger Nebendarsteller ist der Computer, der sich vor, wäh-
rend und nach den Aufführungen in sehr unterschiedlichen Situationen bewähren muss.

Zum zweiten Mal gelangt dieses Jahr auf der
Seebühne der Bregenzer Festspiele die «West
Side Story» zur Aufführung. Zwischen dem
22.�Juli und dem 22.�August werden an 27 Aben-
den jeweils rund 7000 Zuschauer einer Auffüh-
rung von Leonard Bernsteins Musical beiwohnen.
Dass das Spektakel mit Musik, Tanz und farbigen
Lichtern nur dank einer ausgeklügelten Infor-
matik-Infrastruktur realisiert werden kann, haben
Vertreter des Hauptsponsors IBM sowie der
Bregenzer Festspiele einigen Journalisten an-
lässlich einer Führung über die Seebühne zu zei-
gen versucht.

Tony und Maria im Regen
Die fünfzig Meter breite Seebühne ist auf Pfäh-

len rund um eine fest im Bodensee eingelassene
Betonwanne herumgebaut. Diese beim letztjähri-
gen Hochwasser fast zerstörte Konstruktion ent-
hält neben Künstlergarderoben und Räumen für
Verstärker- und Licht-Technik auch den winzigen
Orchestergraben für die Wiener Symphoniker.
Das Bühnenbild ist eine Spezialkonstruktion, die
auch bei leichtem Regen bespielbar zu sein hat
und Windgeschwindigkeiten von bis zu 125 Kilo-
metern pro Stunde aushalten muss.
Als wollte der Wettergott die Besonderheiten

des Freiluft-Theaters gleich selber demonstrieren,
setzen starker Wind und Regen ein, als der tech-
nische Direktor Gerd Alfons im Orchestergraben
mit der Hilfe einer Strohpuppe den Journalisten
zu erläutern versucht, was es für die Koordination
von Musik und Gesang bedeutet, wenn der Diri-
gent die Sänger nicht sehen kann. Die Darsteller
von Tony und Maria – die Protagonisten der
«Westside Story» – zügeln währenddessen ins
Innere des Festspielhauses auf die Probebühne.
Die Bregenzer Festspiele sind ein klassisches

mittelständisches Unternehmen – mit dem klei-
nen Unterschied allerdings, dass sich die Anfor-
derungen an die Informatik-Infrastruktur dauernd
ändern. «Stellen Sie sich vor, Sie kommen mor-
gens ins Büro und 1500 neue Kollegen sind da
aus aller Welt», sagt Franz Salzmann, kaufmänni-
scher Direktor der Festspiele, um die organisato-
rischen Herausforderungen zu verdeutlichen.
Kurz vor der Spielzeit ziehen die Musiker der

Wiener Symphoniker zusammen mit ihrem gan-
zen administrativen Apparat nach Bregenz, und
Sänger, Tänzer, Techniker, Kostümschneider und
Maskenbildner finden sich ein. Die schätzungs-
weise 350 Künstler, Musiker und Darsteller sind
grösstenteils Arbeitsplatz-Nomaden, deren ein-
zige Verbindung zur Heimat das Internet dar-
stellt. Dieses können sie an einem der vielen im
Festspielhaus installierten und vorkonfigurierten
Terminals nutzen oder aber seit neuestem von
überall auf dem Gelände mit ihrem eigenen Com-
puter über ein Funknetz.

Technische Herausforderungen
Sind die Festspiele vorbei, wird Rechenkapazi-

tät für die Anfertigung von Entwürfen und Bau-
plänen für das nächste Bühnenbild benötigt. Zum
Jahresabschluss gilt das Augenmerk dem aufwen-
digen Controlling- und Buchhaltungssystem,
während bis Ende August schliesslich beim Kar-
tenverkauf über das Internet kein virtueller
Kunde unbedient bleiben darf.

Um diesen ständig wechselnden Anforderun-
gen an die Informatik genügen zu können, wur-
den die vier zentralen Server mit Hilfe der Soft-
ware von Vmware zu einer virtuellen Infrastruktur
vereinigt. Die Vmware-Software zieht zwischen
Anwendungsprogrammen und Hardware-Res-
sourcen eine Abstraktionsebene ein, auf der virtu-
elle Server konfiguriert werden können. Diese
Server erlauben eine präzise Zuteilung der
Rechenkapazität auf diejenigen Anwendungen,
die diese gerade am dringendsten brauchen, was
in der Fachsprache auch als «Load-Balancing»
(engl. für «Lastenverteilung») bezeichnet wird.
Bei herkömmlichen PC-Server-Architekturen, bei
denen Hardware-Ressourcen einer bestimmten
Applikation fest zugeordnet sind, liegt bis zu 95
Prozent der Rechenleistung brach. Dank Vmware
soll sich die Auslastung auf bis zu 80 Prozent ver-
bessern lassen.

Ticket-Kanal Internet
Keine Kunst ohne Kommerz: Der Kartenver-

kauf läuft über Telefon, Internet sowie rund 200
Vorverkaufsstellen in aller Welt. Alle greifen par-
allel und in Echtzeit auf dieselbe Datenbank zu.
So wird sichergestellt, dass kein Platz zweimal
verkauft wird. Auch für die Besucher des Online-
Schalters soll die Emotion schon beim Kauf der
Karte beginnen, wie Salzmann erläutert. So lässt
sich der Blickwinkel auf die Bühne von den ver-
schiedenen Platzkategorien aus einsehen und im
Hotelverzeichnis nach einer geeigneten Unter-
kunft für den Festspielbesuch suchen. Rund 30
Prozent oder bis zu 60�000 Karten werden heute
über das Web verkauft. Tendenz steigend, be-
stimmte Kartenkontingente sollen aber weiterhin
für die klassischen Kanäle reserviert bleiben.
Nach den Festspielen reduziert sich die Beleg-

schaft wieder auf ein Kernteam von 60 Personen,
die unter Einbezug von externen Spezialisten in
aller Welt an der Planung und Realisierung der
nächsten Aufführungen zu arbeiten beginnen.
Noch während der aktuellen Spielzeit fallen be-
reits wichtige Entscheidungen für die nächstjäh-
rige Inszenierung. Bilder, Skizzen, dreidimensio-
nale Modelle und statische Kalkulationen werden
digital rund um den Globus geschickt. Mittels
eines Virtual Private Network greifen die externen
Mitarbeitenden direkt auf alle benötigten Infor-
mationen zu. Wenn aus Entwürfen Baupläne wer-
den, ist Rechenleistung im Bereich des Computer
Aided Design gefragt. Weil die dafür zur Ver-
fügung gestellte Rechenleistung kurzfristig aufge-
stockt werden kann, sind die Verantwortlichen in
der Lage, die 3-D-Modelle mit der Hilfe her-
kömmlicher Server und ohne den Einsatz teurer,
spezialisierter Workstations zu bearbeiten.

Emotionen für alle
Geht es schliesslich darum, die Schauspieler

und Sänger für eine neue Aufführung zu finden
und zu verpflichten, kommt wiederum das Inter-
net zum Einsatz, denn die Künstler bewerben sich
elektronisch bei den Festspielen. Ihre Masslisten
werden an die Kostümschneidereien in Rumänien
oder Mailand übermittelt. Während der Aufbau
des Bühnenbildes läuft, können sich Künstler und
Bühnenbildner über eine beim See installierte
Webcam stets ein aktuelles Bild vom Fortschritt
der Bauarbeiten machen. Für den kaufmänni-
schen Direktor Salzmann sind es nicht zuletzt sol-
che betrieblichen Details, die das Besondere der
Bregenzer Festspiele ausmachen und eine «Emo-
tion Bregenz» evozieren, an der am Bodensee
nicht nur das Publikum, sondern auch die Mit-
wirkenden teilhaben.

Boris Schneider

Apple iPod wird billiger. Apple hat bei ihren iPod ge-
nannten mobilen Musikwiedergabegeräten das Gehäuse
ein bisschen verkleinert, die Bedienungselemente ge-
ringfügig modifiziert, die Batterieleistung erhöht und
die Preise reduziert: Das 20-GByte-Modell ist für 459,
das 40-GByte-Gerät für 599 Franken erhältlich. S.�B.
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Das Fotoalbum wandert ins Web
Bildverwaltung und Foto-Sharing erobern das Internet

Das Internet als Bildarchiv und öffentliche Präsentationsplattform für private Fotos
gewinnt an Bedeutung. Nach der Übernahme der Firma Picasa wird jetzt auch das
Schwergewicht Google in diesem Feld aktiv. In der Schweiz dürften demnächst erste
Internet-Dienstleister eine Web-Lösung der Firma FutureLAB anbieten.

set. Der Verkaufsboom digitaler Kameras und
Foto-Handys beschert der Hobby-Fotografie
einen ungeahnten Auftrieb. Da die Kosten für
Filme und Entwicklung wegfallen, wird fleissiger
geknipst denn je. Der anfallende Bilderberg will
allerdings bearbeitet, archiviert und auch präsen-
tiert werden. Hierzu bieten sich eine Reihe von
Programmen an, welche das Fotoalbum auf Fest-
platten und externen Speichern ordnen (NZZ
vom 28.�5.�04). Als Erweiterung zu solchen priva-
ten Bilddatenbanken bietet sich das Internet als
Präsentationsplattform an, um Freunde und Be-
kannte an den schönsten Sujets von den Ferien
oder der gemeinsamen Party teilhaben zu lassen.
Einige Programme für die Bildverwaltung wie

iPhoto von Apple oder Photoshop-Album von
Adobe sind bereits für das Publizieren im Web
vorbereitet, Voraussetzung dafür ist ein eigenes
Speicherkonto bei einem Webhoster. 10 bis 20
MByte kosten typischerweise einige Franken pro
Monat, die Tendenz weist klar in Richtung mehr
Speicher für weniger Geld. Der Schweizer Inter-
net-Provider Webland beispielsweise bietet für
knapp 12 Franken pro Monat bereits 250 MByte
mit einer eigenen Domain-Adresse und weiteren,
auf Firmenbedürfnisse zugeschnittenen Optionen.

Google macht's gratis
Anbieter von Fotoarchiven im Internet müssen

ihre Business-Pläne wohl bald überdenken, denn
der Suchmaschinen-Marktführer Google hat die-
sen Markt als neues Betätigungsfeld entdeckt.
Letzte Woche kaufte er die auf Foto-Software
spezialisierte Firma Picasa. Neben dem gleich-
namigen Windows-Programm für die Bildverwal-
tung betreibt das Start-up auch die Foto-Sharing-
Website Hello, auf die man aus Picasa heraus Bil-
der für Bekannte laden kann. Google stellt nun
das bisher kostenpflichtige Programm wie auch
den Zugang zu Hello ab sofort gratis zur Ver-
fügung. Auch Googles Weblog-Plattform Blogger
ist mit Hello verknüpft, um einfach Fotos in die
Web-Tagebücher zu integrieren.
In einer Pressemitteilung begründete Jonathan

Rosenberg, Chef der Produkteentwicklung bei
Google, die Übernahme damit, dass Picasa
Googles Strategie unterstütze, Informationen zu
organisieren und universell zugänglich zu ma-

chen. Zur Geschäftsidee und zu weiteren Plänen
mit Picasa und Hello hat sich der Suchmaschinen-
Betreiber nicht geäussert. Picasa kann Druckauf-
träge an Fotolabors vermitteln, denkbar ist auch
die Vermarktung des Portals Hello als Werbe-
plattform.
Lange vor Googles Akquisition hat die Schwei-

zer Entwicklungsfirma futureLAB nach Markt-
abklärungen ein Programm namens FotoZen ge-
schrieben, das nicht nur die Präsentation, sondern
auch die Verwaltung und Archivierung von Foto-
sammlungen konsequent ins Internet verlegt.
FotoZen besteht aus mehreren Servern, die
Client-Software für den Anwender ist vollständig
in Flash geschrieben und kann daher sowohl mit
Windows, Mac OS X als auch Linux über ein
Browser-Plugin genutzt werden.
Das leistungsfähige und benutzerfreundliche

Programm erlaubt das Fotoarchiv auf einen Ser-
ver zu laden, mit Spezialeffekten zu bearbeiten
und für die Archivierung zu verschlagworten und
in Alben zu organisieren. Bilder lassen sich als
MMS, per Mail oder als elektronische Grusskarte
versenden. Die Anwendung bietet auch eine Be-
nutzerverwaltung und liefert eine Web-Statistik.
Alben lassen sich zudem als PDF speichern, auf
CD brennen oder als Druckauftrag an ein Labor
senden. Die elegant programmierte Anwendung
wurde von «Best of Swiss Web 2004» mit zwei
Gütesiegeln für Innovation und Kreativität ausge-
zeichnet.

Fotoverarbeiter als Kunden gewonnen
Googles Einstieg in den Markt für Online-Bild-

archive und Foto-Sharing beurteilt futureLAB als
Bestätigung der eigenen Strategie. Marc Liyanage,
Software-Ingenieur beim Winterthurer Unterneh-
men, ist überzeugt, dass futureLAB gegenüber der
Konkurrenz ein paar Monate Vorsprung hat.
Einen sich noch bedeckt haltenden Schweizer
Fotoverarbeiter hat die Firma bereits als Kunden
gewonnen, mit einem grossen Internet-Provider
laufen Verhandlungen. Liyanage glaubt, dass
dank Breitband und sinkenden Speicherpreisen
die Zeit für ein Server-gestütztes Bildarchiv reif
ist: «Internet-Provider können FotoZen als Kun-
denbindung einsetzen, und Konsumenten profi-
tieren von einer sicheren IT-Infrastruktur.»

Chipkarten sollen deutsches
Gesundheitswesen heilen

Weltgrösstes EDV-Projekt mit 1,7�Mrd.�€
Bor. Ab 2006 soll in Deutschland die elektroni-

sche Gesundheitskarte (eGK) ausgegeben wer-
den. Etwa 80 Millionen Versicherte sollen eine
PIN-geschützte Chipkarte erhalten, die mit einer
Foto versehen ist und über einen Prozessor samt
Arbeitsspeicher verfügt. Dieser Arbeitsspeicher ist
in mehrere «Fächer» unterteilt, in denen etwa
elektronische Rezepte und bekannte Arzneimittel-
Unverträglichkeiten eines Versicherten gespei-
chert sind. Neben dieser Gesundheitskarte be-
kommen alle zugelassenen Ärzte und Apotheker
einen elektronischen Heilberufsausweis, ausser-
dem gibt es für alle Krankenhäuser, Praxen und
Apotheken noch sogenannte Institutskarten. All
diese Karten sind nötig, damit die «Patientenpro-
zesse» elektronisch abgebildet und – so will es die
Hoffnung – vereinfacht werden können.
Berücksichtigt man auch die nötigen Umbauten

an der Hard- und Software von Praxen, Apothe-
ken, Krankenhäusern und den Rechenzentren der
mehr als 300 deutschen Krankenkassen, so wird
deutlich, dass es sich bei der elektronischen Ge-
sundheitskarte um das derzeit weltgrösste EDV-
Projekt handelt. 1,7 Milliarden Euro soll das Pro-
jekt mindestens kosten, mit dem das deutsche Ge-
sundheitssystem, eines der teuersten der Welt,
transparenter und leistungsfähiger gemacht wer-
den soll. Diesen Ausgaben stehen Einsparungen
im Rezeptwesen und bei der Verhinderung von
Doppelmedikationen sowie dem Kartenmiss-
brauch gegenüber. Allein der Kartenmissbrauch
soll in Deutschland jährliche Schäden von 400
Millionen Euro verursachen.
Nach umfangreichen Vorarbeiten hatte ein be-

auftragtes Konsortium im März zur CeBIT eine
«Rahmenarchitektur» für das Projekt vorgestellt,
die gemäss einer «Lösungsarchitektur» bis zum
Jahre 2006 verwirklicht werden soll. Da die Zeit
drängt, legt man jetzt einen Zwischenschritt ein:
Sogenannte Solutions Outlines – Umrisse einer
Lösung – sollen helfen, einzelne Bereiche des
Projektes unabhängig von anderen fertig zu stel-
len, damit die Tests anlaufen können. Letzte
Woche wurde die erste von vier geplanten Out-
lines vorgestellt, nach deren Vorgaben die ersten
Karten für Ärzte und Versicherte produziert wer-
den können. Nun stellt sich heraus, dass man aus
Angst vor einer «Vermautung» – einem Scheitern
– der eGK etliche interessante Ideen zurück-
gestellt hat. So enthält die erste Version der Ge-
sundheitskarte beispielsweise keine digitale Signa-
tur. Sie wird ab 2012 benötigt, wenn in Deutsch-
land die elektronische Patientenakte eingeführt
wird und Patienten durch ihre Signatur autorisiert
ihre Daten auf einem Server einsehen können.

Kurzmeldungen
Hewlett-Packard lanciert Windows-Handy. Hewlett-

Packard (HP) hat vier neue Windows-CE-basierte
Kleinstrechner vorgestellt. Das Topmodell HP iPaq
h6340 lässt sich auch als GSM-Handy nutzen. Für die
Datenfernübertragung steht GPRS zur Verfügung. Über
kurze Distanzen lassen sich Daten via Bluetooth oder
Wifi (802.11b) transportieren. Die Dateneingabe erfolgt
mit Stift und berührungsempfindlichem Bildschirm oder
mit Hilfe einer aufsteckbaren Minitastatur. Der Li-
thiumionen-Akku lässt sich austauschen, der Bildschirm
zeigt 240 mal 320 Pixel, neben 64 MByte Nur-Lese-
Speicher stehen 64 MByte Hauptspeicher zur Ver-
fügung, von denen 55 MByte vom Benutzer belegt wer-
den können. Die Software-Ausstattung umfasst Win-
dows-CE-Versionen von Outlook, Word, Excel und
Internet Explorer. Der 190 Gramm schwere Alles-
könner kostet 999 Franken und kommt gegen Ende
September in die Läden. S.�B.

Verantwortlich für diese Beilage:
Rainer Stadler (r.stadler�nzz.ch)

Stefan Betschon (s.betschon�nzz.ch)
Claude Settele (c.settele�nzz.ch)

«Load-Balancing» auf der Seebühne
Computer als Statisten an den Bregenzer Festspielen 2004
Am Donnerstag wurden die Bregenzer Festspiele 2004 eröffnet. Gezeigt werden Werke
von Kurt Weill und – wie bereits im vergangenen Jahr – die «West Side Story» von
Leonard Bernstein. Ein wichtiger Nebendarsteller ist der Computer, der sich vor, wäh-
rend und nach den Aufführungen in sehr unterschiedlichen Situationen bewähren muss.

Zum zweiten Mal gelangt dieses Jahr auf der
Seebühne der Bregenzer Festspiele die «West
Side Story» zur Aufführung. Zwischen dem
22.�Juli und dem 22.�August werden an 27 Aben-
den jeweils rund 7000 Zuschauer einer Auffüh-
rung von Leonard Bernsteins Musical beiwohnen.
Dass das Spektakel mit Musik, Tanz und farbigen
Lichtern nur dank einer ausgeklügelten Infor-
matik-Infrastruktur realisiert werden kann, haben
Vertreter des Hauptsponsors IBM sowie der
Bregenzer Festspiele einigen Journalisten an-
lässlich einer Führung über die Seebühne zu zei-
gen versucht.

Tony und Maria im Regen
Die fünfzig Meter breite Seebühne ist auf Pfäh-

len rund um eine fest im Bodensee eingelassene
Betonwanne herumgebaut. Diese beim letztjähri-
gen Hochwasser fast zerstörte Konstruktion ent-
hält neben Künstlergarderoben und Räumen für
Verstärker- und Licht-Technik auch den winzigen
Orchestergraben für die Wiener Symphoniker.
Das Bühnenbild ist eine Spezialkonstruktion, die
auch bei leichtem Regen bespielbar zu sein hat
und Windgeschwindigkeiten von bis zu 125 Kilo-
metern pro Stunde aushalten muss.
Als wollte der Wettergott die Besonderheiten

des Freiluft-Theaters gleich selber demonstrieren,
setzen starker Wind und Regen ein, als der tech-
nische Direktor Gerd Alfons im Orchestergraben
mit der Hilfe einer Strohpuppe den Journalisten
zu erläutern versucht, was es für die Koordination
von Musik und Gesang bedeutet, wenn der Diri-
gent die Sänger nicht sehen kann. Die Darsteller
von Tony und Maria – die Protagonisten der
«Westside Story» – zügeln währenddessen ins
Innere des Festspielhauses auf die Probebühne.
Die Bregenzer Festspiele sind ein klassisches

mittelständisches Unternehmen – mit dem klei-
nen Unterschied allerdings, dass sich die Anfor-
derungen an die Informatik-Infrastruktur dauernd
ändern. «Stellen Sie sich vor, Sie kommen mor-
gens ins Büro und 1500 neue Kollegen sind da
aus aller Welt», sagt Franz Salzmann, kaufmänni-
scher Direktor der Festspiele, um die organisato-
rischen Herausforderungen zu verdeutlichen.
Kurz vor der Spielzeit ziehen die Musiker der

Wiener Symphoniker zusammen mit ihrem gan-
zen administrativen Apparat nach Bregenz, und
Sänger, Tänzer, Techniker, Kostümschneider und
Maskenbildner finden sich ein. Die schätzungs-
weise 350 Künstler, Musiker und Darsteller sind
grösstenteils Arbeitsplatz-Nomaden, deren ein-
zige Verbindung zur Heimat das Internet dar-
stellt. Dieses können sie an einem der vielen im
Festspielhaus installierten und vorkonfigurierten
Terminals nutzen oder aber seit neuestem von
überall auf dem Gelände mit ihrem eigenen Com-
puter über ein Funknetz.

Technische Herausforderungen
Sind die Festspiele vorbei, wird Rechenkapazi-

tät für die Anfertigung von Entwürfen und Bau-
plänen für das nächste Bühnenbild benötigt. Zum
Jahresabschluss gilt das Augenmerk dem aufwen-
digen Controlling- und Buchhaltungssystem,
während bis Ende August schliesslich beim Kar-
tenverkauf über das Internet kein virtueller
Kunde unbedient bleiben darf.

Um diesen ständig wechselnden Anforderun-
gen an die Informatik genügen zu können, wur-
den die vier zentralen Server mit Hilfe der Soft-
ware von Vmware zu einer virtuellen Infrastruktur
vereinigt. Die Vmware-Software zieht zwischen
Anwendungsprogrammen und Hardware-Res-
sourcen eine Abstraktionsebene ein, auf der virtu-
elle Server konfiguriert werden können. Diese
Server erlauben eine präzise Zuteilung der
Rechenkapazität auf diejenigen Anwendungen,
die diese gerade am dringendsten brauchen, was
in der Fachsprache auch als «Load-Balancing»
(engl. für «Lastenverteilung») bezeichnet wird.
Bei herkömmlichen PC-Server-Architekturen, bei
denen Hardware-Ressourcen einer bestimmten
Applikation fest zugeordnet sind, liegt bis zu 95
Prozent der Rechenleistung brach. Dank Vmware
soll sich die Auslastung auf bis zu 80 Prozent ver-
bessern lassen.

Ticket-Kanal Internet
Keine Kunst ohne Kommerz: Der Kartenver-

kauf läuft über Telefon, Internet sowie rund 200
Vorverkaufsstellen in aller Welt. Alle greifen par-
allel und in Echtzeit auf dieselbe Datenbank zu.
So wird sichergestellt, dass kein Platz zweimal
verkauft wird. Auch für die Besucher des Online-
Schalters soll die Emotion schon beim Kauf der
Karte beginnen, wie Salzmann erläutert. So lässt
sich der Blickwinkel auf die Bühne von den ver-
schiedenen Platzkategorien aus einsehen und im
Hotelverzeichnis nach einer geeigneten Unter-
kunft für den Festspielbesuch suchen. Rund 30
Prozent oder bis zu 60�000 Karten werden heute
über das Web verkauft. Tendenz steigend, be-
stimmte Kartenkontingente sollen aber weiterhin
für die klassischen Kanäle reserviert bleiben.
Nach den Festspielen reduziert sich die Beleg-

schaft wieder auf ein Kernteam von 60 Personen,
die unter Einbezug von externen Spezialisten in
aller Welt an der Planung und Realisierung der
nächsten Aufführungen zu arbeiten beginnen.
Noch während der aktuellen Spielzeit fallen be-
reits wichtige Entscheidungen für die nächstjäh-
rige Inszenierung. Bilder, Skizzen, dreidimensio-
nale Modelle und statische Kalkulationen werden
digital rund um den Globus geschickt. Mittels
eines Virtual Private Network greifen die externen
Mitarbeitenden direkt auf alle benötigten Infor-
mationen zu. Wenn aus Entwürfen Baupläne wer-
den, ist Rechenleistung im Bereich des Computer
Aided Design gefragt. Weil die dafür zur Ver-
fügung gestellte Rechenleistung kurzfristig aufge-
stockt werden kann, sind die Verantwortlichen in
der Lage, die 3-D-Modelle mit der Hilfe her-
kömmlicher Server und ohne den Einsatz teurer,
spezialisierter Workstations zu bearbeiten.

Emotionen für alle
Geht es schliesslich darum, die Schauspieler

und Sänger für eine neue Aufführung zu finden
und zu verpflichten, kommt wiederum das Inter-
net zum Einsatz, denn die Künstler bewerben sich
elektronisch bei den Festspielen. Ihre Masslisten
werden an die Kostümschneidereien in Rumänien
oder Mailand übermittelt. Während der Aufbau
des Bühnenbildes läuft, können sich Künstler und
Bühnenbildner über eine beim See installierte
Webcam stets ein aktuelles Bild vom Fortschritt
der Bauarbeiten machen. Für den kaufmänni-
schen Direktor Salzmann sind es nicht zuletzt sol-
che betrieblichen Details, die das Besondere der
Bregenzer Festspiele ausmachen und eine «Emo-
tion Bregenz» evozieren, an der am Bodensee
nicht nur das Publikum, sondern auch die Mit-
wirkenden teilhaben.

Boris Schneider

Apple iPod wird billiger. Apple hat bei ihren iPod ge-
nannten mobilen Musikwiedergabegeräten das Gehäuse
ein bisschen verkleinert, die Bedienungselemente ge-
ringfügig modifiziert, die Batterieleistung erhöht und
die Preise reduziert: Das 20-GByte-Modell ist für 459,
das 40-GByte-Gerät für 599 Franken erhältlich. S.�B.

Wenn Sie bei der Suche nach Informationen
oft keine Resultate erhalten, dann kommen
Sie besser gleich zu uns. Wir verwalten Ihr
Unternehmenswissen und machen es für alle
Mitarbeitenden verfügbar. Zum Beispiel mit
Verity, einer personalisierbaren Such- und
Klassifizierungstechnologie. Verlieren Sie keine
Zeit mehr: www.rolotec.ch
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Die Bregenzer Seebühne während der Proben zu Leonard Bernsteins «West Side Story» (Bild key)

Das Fotoalbum wandert ins Web
Bildverwaltung und Foto-Sharing erobern das Internet

Das Internet als Bildarchiv und öffentliche Präsentationsplattform für private Fotos
gewinnt an Bedeutung. Nach der Übernahme der Firma Picasa wird jetzt auch das
Schwergewicht Google in diesem Feld aktiv. In der Schweiz dürften demnächst erste
Internet-Dienstleister eine Web-Lösung der Firma FutureLAB anbieten.

set. Der Verkaufsboom digitaler Kameras und
Foto-Handys beschert der Hobby-Fotografie
einen ungeahnten Auftrieb. Da die Kosten für
Filme und Entwicklung wegfallen, wird fleissiger
geknipst denn je. Der anfallende Bilderberg will
allerdings bearbeitet, archiviert und auch präsen-
tiert werden. Hierzu bieten sich eine Reihe von
Programmen an, welche das Fotoalbum auf Fest-
platten und externen Speichern ordnen (NZZ
vom 28.�5.�04). Als Erweiterung zu solchen priva-
ten Bilddatenbanken bietet sich das Internet als
Präsentationsplattform an, um Freunde und Be-
kannte an den schönsten Sujets von den Ferien
oder der gemeinsamen Party teilhaben zu lassen.
Einige Programme für die Bildverwaltung wie

iPhoto von Apple oder Photoshop-Album von
Adobe sind bereits für das Publizieren im Web
vorbereitet, Voraussetzung dafür ist ein eigenes
Speicherkonto bei einem Webhoster. 10 bis 20
MByte kosten typischerweise einige Franken pro
Monat, die Tendenz weist klar in Richtung mehr
Speicher für weniger Geld. Der Schweizer Inter-
net-Provider Webland beispielsweise bietet für
knapp 12 Franken pro Monat bereits 250 MByte
mit einer eigenen Domain-Adresse und weiteren,
auf Firmenbedürfnisse zugeschnittenen Optionen.

Google macht's gratis
Anbieter von Fotoarchiven im Internet müssen

ihre Business-Pläne wohl bald überdenken, denn
der Suchmaschinen-Marktführer Google hat die-
sen Markt als neues Betätigungsfeld entdeckt.
Letzte Woche kaufte er die auf Foto-Software
spezialisierte Firma Picasa. Neben dem gleich-
namigen Windows-Programm für die Bildverwal-
tung betreibt das Start-up auch die Foto-Sharing-
Website Hello, auf die man aus Picasa heraus Bil-
der für Bekannte laden kann. Google stellt nun
das bisher kostenpflichtige Programm wie auch
den Zugang zu Hello ab sofort gratis zur Ver-
fügung. Auch Googles Weblog-Plattform Blogger
ist mit Hello verknüpft, um einfach Fotos in die
Web-Tagebücher zu integrieren.
In einer Pressemitteilung begründete Jonathan

Rosenberg, Chef der Produkteentwicklung bei
Google, die Übernahme damit, dass Picasa
Googles Strategie unterstütze, Informationen zu
organisieren und universell zugänglich zu ma-

chen. Zur Geschäftsidee und zu weiteren Plänen
mit Picasa und Hello hat sich der Suchmaschinen-
Betreiber nicht geäussert. Picasa kann Druckauf-
träge an Fotolabors vermitteln, denkbar ist auch
die Vermarktung des Portals Hello als Werbe-
plattform.
Lange vor Googles Akquisition hat die Schwei-

zer Entwicklungsfirma futureLAB nach Markt-
abklärungen ein Programm namens FotoZen ge-
schrieben, das nicht nur die Präsentation, sondern
auch die Verwaltung und Archivierung von Foto-
sammlungen konsequent ins Internet verlegt.
FotoZen besteht aus mehreren Servern, die
Client-Software für den Anwender ist vollständig
in Flash geschrieben und kann daher sowohl mit
Windows, Mac OS X als auch Linux über ein
Browser-Plugin genutzt werden.
Das leistungsfähige und benutzerfreundliche

Programm erlaubt das Fotoarchiv auf einen Ser-
ver zu laden, mit Spezialeffekten zu bearbeiten
und für die Archivierung zu verschlagworten und
in Alben zu organisieren. Bilder lassen sich als
MMS, per Mail oder als elektronische Grusskarte
versenden. Die Anwendung bietet auch eine Be-
nutzerverwaltung und liefert eine Web-Statistik.
Alben lassen sich zudem als PDF speichern, auf
CD brennen oder als Druckauftrag an ein Labor
senden. Die elegant programmierte Anwendung
wurde von «Best of Swiss Web 2004» mit zwei
Gütesiegeln für Innovation und Kreativität ausge-
zeichnet.

Fotoverarbeiter als Kunden gewonnen
Googles Einstieg in den Markt für Online-Bild-

archive und Foto-Sharing beurteilt futureLAB als
Bestätigung der eigenen Strategie. Marc Liyanage,
Software-Ingenieur beim Winterthurer Unterneh-
men, ist überzeugt, dass futureLAB gegenüber der
Konkurrenz ein paar Monate Vorsprung hat.
Einen sich noch bedeckt haltenden Schweizer
Fotoverarbeiter hat die Firma bereits als Kunden
gewonnen, mit einem grossen Internet-Provider
laufen Verhandlungen. Liyanage glaubt, dass
dank Breitband und sinkenden Speicherpreisen
die Zeit für ein Server-gestütztes Bildarchiv reif
ist: «Internet-Provider können FotoZen als Kun-
denbindung einsetzen, und Konsumenten profi-
tieren von einer sicheren IT-Infrastruktur.»

Chipkarten sollen deutsches
Gesundheitswesen heilen

Weltgrösstes EDV-Projekt mit 1,7�Mrd.�€
Bor. Ab 2006 soll in Deutschland die elektroni-

sche Gesundheitskarte (eGK) ausgegeben wer-
den. Etwa 80 Millionen Versicherte sollen eine
PIN-geschützte Chipkarte erhalten, die mit einer
Foto versehen ist und über einen Prozessor samt
Arbeitsspeicher verfügt. Dieser Arbeitsspeicher ist
in mehrere «Fächer» unterteilt, in denen etwa
elektronische Rezepte und bekannte Arzneimittel-
Unverträglichkeiten eines Versicherten gespei-
chert sind. Neben dieser Gesundheitskarte be-
kommen alle zugelassenen Ärzte und Apotheker
einen elektronischen Heilberufsausweis, ausser-
dem gibt es für alle Krankenhäuser, Praxen und
Apotheken noch sogenannte Institutskarten. All
diese Karten sind nötig, damit die «Patientenpro-
zesse» elektronisch abgebildet und – so will es die
Hoffnung – vereinfacht werden können.
Berücksichtigt man auch die nötigen Umbauten

an der Hard- und Software von Praxen, Apothe-
ken, Krankenhäusern und den Rechenzentren der
mehr als 300 deutschen Krankenkassen, so wird
deutlich, dass es sich bei der elektronischen Ge-
sundheitskarte um das derzeit weltgrösste EDV-
Projekt handelt. 1,7 Milliarden Euro soll das Pro-
jekt mindestens kosten, mit dem das deutsche Ge-
sundheitssystem, eines der teuersten der Welt,
transparenter und leistungsfähiger gemacht wer-
den soll. Diesen Ausgaben stehen Einsparungen
im Rezeptwesen und bei der Verhinderung von
Doppelmedikationen sowie dem Kartenmiss-
brauch gegenüber. Allein der Kartenmissbrauch
soll in Deutschland jährliche Schäden von 400
Millionen Euro verursachen.
Nach umfangreichen Vorarbeiten hatte ein be-

auftragtes Konsortium im März zur CeBIT eine
«Rahmenarchitektur» für das Projekt vorgestellt,
die gemäss einer «Lösungsarchitektur» bis zum
Jahre 2006 verwirklicht werden soll. Da die Zeit
drängt, legt man jetzt einen Zwischenschritt ein:
Sogenannte Solutions Outlines – Umrisse einer
Lösung – sollen helfen, einzelne Bereiche des
Projektes unabhängig von anderen fertig zu stel-
len, damit die Tests anlaufen können. Letzte
Woche wurde die erste von vier geplanten Out-
lines vorgestellt, nach deren Vorgaben die ersten
Karten für Ärzte und Versicherte produziert wer-
den können. Nun stellt sich heraus, dass man aus
Angst vor einer «Vermautung» – einem Scheitern
– der eGK etliche interessante Ideen zurück-
gestellt hat. So enthält die erste Version der Ge-
sundheitskarte beispielsweise keine digitale Signa-
tur. Sie wird ab 2012 benötigt, wenn in Deutsch-
land die elektronische Patientenakte eingeführt
wird und Patienten durch ihre Signatur autorisiert
ihre Daten auf einem Server einsehen können.

Kurzmeldungen
Hewlett-Packard lanciert Windows-Handy. Hewlett-

Packard (HP) hat vier neue Windows-CE-basierte
Kleinstrechner vorgestellt. Das Topmodell HP iPaq
h6340 lässt sich auch als GSM-Handy nutzen. Für die
Datenfernübertragung steht GPRS zur Verfügung. Über
kurze Distanzen lassen sich Daten via Bluetooth oder
Wifi (802.11b) transportieren. Die Dateneingabe erfolgt
mit Stift und berührungsempfindlichem Bildschirm oder
mit Hilfe einer aufsteckbaren Minitastatur. Der Li-
thiumionen-Akku lässt sich austauschen, der Bildschirm
zeigt 240 mal 320 Pixel, neben 64 MByte Nur-Lese-
Speicher stehen 64 MByte Hauptspeicher zur Ver-
fügung, von denen 55 MByte vom Benutzer belegt wer-
den können. Die Software-Ausstattung umfasst Win-
dows-CE-Versionen von Outlook, Word, Excel und
Internet Explorer. Der 190 Gramm schwere Alles-
könner kostet 999 Franken und kommt gegen Ende
September in die Läden. S.�B.
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von Kurt Weill und – wie bereits im vergangenen Jahr – die «West Side Story» von
Leonard Bernstein. Ein wichtiger Nebendarsteller ist der Computer, der sich vor, wäh-
rend und nach den Aufführungen in sehr unterschiedlichen Situationen bewähren muss.

Zum zweiten Mal gelangt dieses Jahr auf der
Seebühne der Bregenzer Festspiele die «West
Side Story» zur Aufführung. Zwischen dem
22.�Juli und dem 22.�August werden an 27 Aben-
den jeweils rund 7000 Zuschauer einer Auffüh-
rung von Leonard Bernsteins Musical beiwohnen.
Dass das Spektakel mit Musik, Tanz und farbigen
Lichtern nur dank einer ausgeklügelten Infor-
matik-Infrastruktur realisiert werden kann, haben
Vertreter des Hauptsponsors IBM sowie der
Bregenzer Festspiele einigen Journalisten an-
lässlich einer Führung über die Seebühne zu zei-
gen versucht.

Tony und Maria im Regen
Die fünfzig Meter breite Seebühne ist auf Pfäh-

len rund um eine fest im Bodensee eingelassene
Betonwanne herumgebaut. Diese beim letztjähri-
gen Hochwasser fast zerstörte Konstruktion ent-
hält neben Künstlergarderoben und Räumen für
Verstärker- und Licht-Technik auch den winzigen
Orchestergraben für die Wiener Symphoniker.
Das Bühnenbild ist eine Spezialkonstruktion, die
auch bei leichtem Regen bespielbar zu sein hat
und Windgeschwindigkeiten von bis zu 125 Kilo-
metern pro Stunde aushalten muss.
Als wollte der Wettergott die Besonderheiten

des Freiluft-Theaters gleich selber demonstrieren,
setzen starker Wind und Regen ein, als der tech-
nische Direktor Gerd Alfons im Orchestergraben
mit der Hilfe einer Strohpuppe den Journalisten
zu erläutern versucht, was es für die Koordination
von Musik und Gesang bedeutet, wenn der Diri-
gent die Sänger nicht sehen kann. Die Darsteller
von Tony und Maria – die Protagonisten der
«Westside Story» – zügeln währenddessen ins
Innere des Festspielhauses auf die Probebühne.
Die Bregenzer Festspiele sind ein klassisches

mittelständisches Unternehmen – mit dem klei-
nen Unterschied allerdings, dass sich die Anfor-
derungen an die Informatik-Infrastruktur dauernd
ändern. «Stellen Sie sich vor, Sie kommen mor-
gens ins Büro und 1500 neue Kollegen sind da
aus aller Welt», sagt Franz Salzmann, kaufmänni-
scher Direktor der Festspiele, um die organisato-
rischen Herausforderungen zu verdeutlichen.
Kurz vor der Spielzeit ziehen die Musiker der

Wiener Symphoniker zusammen mit ihrem gan-
zen administrativen Apparat nach Bregenz, und
Sänger, Tänzer, Techniker, Kostümschneider und
Maskenbildner finden sich ein. Die schätzungs-
weise 350 Künstler, Musiker und Darsteller sind
grösstenteils Arbeitsplatz-Nomaden, deren ein-
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stellt. Dieses können sie an einem der vielen im
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überall auf dem Gelände mit ihrem eigenen Com-
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Sind die Festspiele vorbei, wird Rechenkapazi-
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plänen für das nächste Bühnenbild benötigt. Zum
Jahresabschluss gilt das Augenmerk dem aufwen-
digen Controlling- und Buchhaltungssystem,
während bis Ende August schliesslich beim Kar-
tenverkauf über das Internet kein virtueller
Kunde unbedient bleiben darf.
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den die vier zentralen Server mit Hilfe der Soft-
ware von Vmware zu einer virtuellen Infrastruktur
vereinigt. Die Vmware-Software zieht zwischen
Anwendungsprogrammen und Hardware-Res-
sourcen eine Abstraktionsebene ein, auf der virtu-
elle Server konfiguriert werden können. Diese
Server erlauben eine präzise Zuteilung der
Rechenkapazität auf diejenigen Anwendungen,
die diese gerade am dringendsten brauchen, was
in der Fachsprache auch als «Load-Balancing»
(engl. für «Lastenverteilung») bezeichnet wird.
Bei herkömmlichen PC-Server-Architekturen, bei
denen Hardware-Ressourcen einer bestimmten
Applikation fest zugeordnet sind, liegt bis zu 95
Prozent der Rechenleistung brach. Dank Vmware
soll sich die Auslastung auf bis zu 80 Prozent ver-
bessern lassen.

Ticket-Kanal Internet
Keine Kunst ohne Kommerz: Der Kartenver-

kauf läuft über Telefon, Internet sowie rund 200
Vorverkaufsstellen in aller Welt. Alle greifen par-
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die unter Einbezug von externen Spezialisten in
aller Welt an der Planung und Realisierung der
nächsten Aufführungen zu arbeiten beginnen.
Noch während der aktuellen Spielzeit fallen be-
reits wichtige Entscheidungen für die nächstjäh-
rige Inszenierung. Bilder, Skizzen, dreidimensio-
nale Modelle und statische Kalkulationen werden
digital rund um den Globus geschickt. Mittels
eines Virtual Private Network greifen die externen
Mitarbeitenden direkt auf alle benötigten Infor-
mationen zu. Wenn aus Entwürfen Baupläne wer-
den, ist Rechenleistung im Bereich des Computer
Aided Design gefragt. Weil die dafür zur Ver-
fügung gestellte Rechenleistung kurzfristig aufge-
stockt werden kann, sind die Verantwortlichen in
der Lage, die 3-D-Modelle mit der Hilfe her-
kömmlicher Server und ohne den Einsatz teurer,
spezialisierter Workstations zu bearbeiten.

Emotionen für alle
Geht es schliesslich darum, die Schauspieler

und Sänger für eine neue Aufführung zu finden
und zu verpflichten, kommt wiederum das Inter-
net zum Einsatz, denn die Künstler bewerben sich
elektronisch bei den Festspielen. Ihre Masslisten
werden an die Kostümschneidereien in Rumänien
oder Mailand übermittelt. Während der Aufbau
des Bühnenbildes läuft, können sich Künstler und
Bühnenbildner über eine beim See installierte
Webcam stets ein aktuelles Bild vom Fortschritt
der Bauarbeiten machen. Für den kaufmänni-
schen Direktor Salzmann sind es nicht zuletzt sol-
che betrieblichen Details, die das Besondere der
Bregenzer Festspiele ausmachen und eine «Emo-
tion Bregenz» evozieren, an der am Bodensee
nicht nur das Publikum, sondern auch die Mit-
wirkenden teilhaben.

Boris Schneider

Apple iPod wird billiger. Apple hat bei ihren iPod ge-
nannten mobilen Musikwiedergabegeräten das Gehäuse
ein bisschen verkleinert, die Bedienungselemente ge-
ringfügig modifiziert, die Batterieleistung erhöht und
die Preise reduziert: Das 20-GByte-Modell ist für 459,
das 40-GByte-Gerät für 599 Franken erhältlich. S.�B.

Wenn Sie bei der Suche nach Informationen
oft keine Resultate erhalten, dann kommen
Sie besser gleich zu uns. Wir verwalten Ihr
Unternehmenswissen und machen es für alle
Mitarbeitenden verfügbar. Zum Beispiel mit
Verity, einer personalisierbaren Such- und
Klassifizierungstechnologie. Verlieren Sie keine
Zeit mehr: www.rolotec.ch
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Die Bregenzer Seebühne während der Proben zu Leonard Bernsteins «West Side Story» (Bild key)

Das Fotoalbum wandert ins Web
Bildverwaltung und Foto-Sharing erobern das Internet

Das Internet als Bildarchiv und öffentliche Präsentationsplattform für private Fotos
gewinnt an Bedeutung. Nach der Übernahme der Firma Picasa wird jetzt auch das
Schwergewicht Google in diesem Feld aktiv. In der Schweiz dürften demnächst erste
Internet-Dienstleister eine Web-Lösung der Firma FutureLAB anbieten.

set. Der Verkaufsboom digitaler Kameras und
Foto-Handys beschert der Hobby-Fotografie
einen ungeahnten Auftrieb. Da die Kosten für
Filme und Entwicklung wegfallen, wird fleissiger
geknipst denn je. Der anfallende Bilderberg will
allerdings bearbeitet, archiviert und auch präsen-
tiert werden. Hierzu bieten sich eine Reihe von
Programmen an, welche das Fotoalbum auf Fest-
platten und externen Speichern ordnen (NZZ
vom 28.�5.�04). Als Erweiterung zu solchen priva-
ten Bilddatenbanken bietet sich das Internet als
Präsentationsplattform an, um Freunde und Be-
kannte an den schönsten Sujets von den Ferien
oder der gemeinsamen Party teilhaben zu lassen.
Einige Programme für die Bildverwaltung wie

iPhoto von Apple oder Photoshop-Album von
Adobe sind bereits für das Publizieren im Web
vorbereitet, Voraussetzung dafür ist ein eigenes
Speicherkonto bei einem Webhoster. 10 bis 20
MByte kosten typischerweise einige Franken pro
Monat, die Tendenz weist klar in Richtung mehr
Speicher für weniger Geld. Der Schweizer Inter-
net-Provider Webland beispielsweise bietet für
knapp 12 Franken pro Monat bereits 250 MByte
mit einer eigenen Domain-Adresse und weiteren,
auf Firmenbedürfnisse zugeschnittenen Optionen.

Google macht's gratis
Anbieter von Fotoarchiven im Internet müssen

ihre Business-Pläne wohl bald überdenken, denn
der Suchmaschinen-Marktführer Google hat die-
sen Markt als neues Betätigungsfeld entdeckt.
Letzte Woche kaufte er die auf Foto-Software
spezialisierte Firma Picasa. Neben dem gleich-
namigen Windows-Programm für die Bildverwal-
tung betreibt das Start-up auch die Foto-Sharing-
Website Hello, auf die man aus Picasa heraus Bil-
der für Bekannte laden kann. Google stellt nun
das bisher kostenpflichtige Programm wie auch
den Zugang zu Hello ab sofort gratis zur Ver-
fügung. Auch Googles Weblog-Plattform Blogger
ist mit Hello verknüpft, um einfach Fotos in die
Web-Tagebücher zu integrieren.
In einer Pressemitteilung begründete Jonathan

Rosenberg, Chef der Produkteentwicklung bei
Google, die Übernahme damit, dass Picasa
Googles Strategie unterstütze, Informationen zu
organisieren und universell zugänglich zu ma-

chen. Zur Geschäftsidee und zu weiteren Plänen
mit Picasa und Hello hat sich der Suchmaschinen-
Betreiber nicht geäussert. Picasa kann Druckauf-
träge an Fotolabors vermitteln, denkbar ist auch
die Vermarktung des Portals Hello als Werbe-
plattform.
Lange vor Googles Akquisition hat die Schwei-

zer Entwicklungsfirma futureLAB nach Markt-
abklärungen ein Programm namens FotoZen ge-
schrieben, das nicht nur die Präsentation, sondern
auch die Verwaltung und Archivierung von Foto-
sammlungen konsequent ins Internet verlegt.
FotoZen besteht aus mehreren Servern, die
Client-Software für den Anwender ist vollständig
in Flash geschrieben und kann daher sowohl mit
Windows, Mac OS X als auch Linux über ein
Browser-Plugin genutzt werden.
Das leistungsfähige und benutzerfreundliche

Programm erlaubt das Fotoarchiv auf einen Ser-
ver zu laden, mit Spezialeffekten zu bearbeiten
und für die Archivierung zu verschlagworten und
in Alben zu organisieren. Bilder lassen sich als
MMS, per Mail oder als elektronische Grusskarte
versenden. Die Anwendung bietet auch eine Be-
nutzerverwaltung und liefert eine Web-Statistik.
Alben lassen sich zudem als PDF speichern, auf
CD brennen oder als Druckauftrag an ein Labor
senden. Die elegant programmierte Anwendung
wurde von «Best of Swiss Web 2004» mit zwei
Gütesiegeln für Innovation und Kreativität ausge-
zeichnet.

Fotoverarbeiter als Kunden gewonnen
Googles Einstieg in den Markt für Online-Bild-

archive und Foto-Sharing beurteilt futureLAB als
Bestätigung der eigenen Strategie. Marc Liyanage,
Software-Ingenieur beim Winterthurer Unterneh-
men, ist überzeugt, dass futureLAB gegenüber der
Konkurrenz ein paar Monate Vorsprung hat.
Einen sich noch bedeckt haltenden Schweizer
Fotoverarbeiter hat die Firma bereits als Kunden
gewonnen, mit einem grossen Internet-Provider
laufen Verhandlungen. Liyanage glaubt, dass
dank Breitband und sinkenden Speicherpreisen
die Zeit für ein Server-gestütztes Bildarchiv reif
ist: «Internet-Provider können FotoZen als Kun-
denbindung einsetzen, und Konsumenten profi-
tieren von einer sicheren IT-Infrastruktur.»

Chipkarten sollen deutsches
Gesundheitswesen heilen

Weltgrösstes EDV-Projekt mit 1,7�Mrd.�€
Bor. Ab 2006 soll in Deutschland die elektroni-

sche Gesundheitskarte (eGK) ausgegeben wer-
den. Etwa 80 Millionen Versicherte sollen eine
PIN-geschützte Chipkarte erhalten, die mit einer
Foto versehen ist und über einen Prozessor samt
Arbeitsspeicher verfügt. Dieser Arbeitsspeicher ist
in mehrere «Fächer» unterteilt, in denen etwa
elektronische Rezepte und bekannte Arzneimittel-
Unverträglichkeiten eines Versicherten gespei-
chert sind. Neben dieser Gesundheitskarte be-
kommen alle zugelassenen Ärzte und Apotheker
einen elektronischen Heilberufsausweis, ausser-
dem gibt es für alle Krankenhäuser, Praxen und
Apotheken noch sogenannte Institutskarten. All
diese Karten sind nötig, damit die «Patientenpro-
zesse» elektronisch abgebildet und – so will es die
Hoffnung – vereinfacht werden können.
Berücksichtigt man auch die nötigen Umbauten

an der Hard- und Software von Praxen, Apothe-
ken, Krankenhäusern und den Rechenzentren der
mehr als 300 deutschen Krankenkassen, so wird
deutlich, dass es sich bei der elektronischen Ge-
sundheitskarte um das derzeit weltgrösste EDV-
Projekt handelt. 1,7 Milliarden Euro soll das Pro-
jekt mindestens kosten, mit dem das deutsche Ge-
sundheitssystem, eines der teuersten der Welt,
transparenter und leistungsfähiger gemacht wer-
den soll. Diesen Ausgaben stehen Einsparungen
im Rezeptwesen und bei der Verhinderung von
Doppelmedikationen sowie dem Kartenmiss-
brauch gegenüber. Allein der Kartenmissbrauch
soll in Deutschland jährliche Schäden von 400
Millionen Euro verursachen.
Nach umfangreichen Vorarbeiten hatte ein be-

auftragtes Konsortium im März zur CeBIT eine
«Rahmenarchitektur» für das Projekt vorgestellt,
die gemäss einer «Lösungsarchitektur» bis zum
Jahre 2006 verwirklicht werden soll. Da die Zeit
drängt, legt man jetzt einen Zwischenschritt ein:
Sogenannte Solutions Outlines – Umrisse einer
Lösung – sollen helfen, einzelne Bereiche des
Projektes unabhängig von anderen fertig zu stel-
len, damit die Tests anlaufen können. Letzte
Woche wurde die erste von vier geplanten Out-
lines vorgestellt, nach deren Vorgaben die ersten
Karten für Ärzte und Versicherte produziert wer-
den können. Nun stellt sich heraus, dass man aus
Angst vor einer «Vermautung» – einem Scheitern
– der eGK etliche interessante Ideen zurück-
gestellt hat. So enthält die erste Version der Ge-
sundheitskarte beispielsweise keine digitale Signa-
tur. Sie wird ab 2012 benötigt, wenn in Deutsch-
land die elektronische Patientenakte eingeführt
wird und Patienten durch ihre Signatur autorisiert
ihre Daten auf einem Server einsehen können.

Kurzmeldungen
Hewlett-Packard lanciert Windows-Handy. Hewlett-

Packard (HP) hat vier neue Windows-CE-basierte
Kleinstrechner vorgestellt. Das Topmodell HP iPaq
h6340 lässt sich auch als GSM-Handy nutzen. Für die
Datenfernübertragung steht GPRS zur Verfügung. Über
kurze Distanzen lassen sich Daten via Bluetooth oder
Wifi (802.11b) transportieren. Die Dateneingabe erfolgt
mit Stift und berührungsempfindlichem Bildschirm oder
mit Hilfe einer aufsteckbaren Minitastatur. Der Li-
thiumionen-Akku lässt sich austauschen, der Bildschirm
zeigt 240 mal 320 Pixel, neben 64 MByte Nur-Lese-
Speicher stehen 64 MByte Hauptspeicher zur Ver-
fügung, von denen 55 MByte vom Benutzer belegt wer-
den können. Die Software-Ausstattung umfasst Win-
dows-CE-Versionen von Outlook, Word, Excel und
Internet Explorer. Der 190 Gramm schwere Alles-
könner kostet 999 Franken und kommt gegen Ende
September in die Läden. S.�B.

Verantwortlich für diese Beilage:
Rainer Stadler (r.stadler�nzz.ch)

Stefan Betschon (s.betschon�nzz.ch)
Claude Settele (c.settele�nzz.ch)

«Load-Balancing» auf der Seebühne
Computer als Statisten an den Bregenzer Festspielen 2004
Am Donnerstag wurden die Bregenzer Festspiele 2004 eröffnet. Gezeigt werden Werke
von Kurt Weill und – wie bereits im vergangenen Jahr – die «West Side Story» von
Leonard Bernstein. Ein wichtiger Nebendarsteller ist der Computer, der sich vor, wäh-
rend und nach den Aufführungen in sehr unterschiedlichen Situationen bewähren muss.

Zum zweiten Mal gelangt dieses Jahr auf der
Seebühne der Bregenzer Festspiele die «West
Side Story» zur Aufführung. Zwischen dem
22.�Juli und dem 22.�August werden an 27 Aben-
den jeweils rund 7000 Zuschauer einer Auffüh-
rung von Leonard Bernsteins Musical beiwohnen.
Dass das Spektakel mit Musik, Tanz und farbigen
Lichtern nur dank einer ausgeklügelten Infor-
matik-Infrastruktur realisiert werden kann, haben
Vertreter des Hauptsponsors IBM sowie der
Bregenzer Festspiele einigen Journalisten an-
lässlich einer Führung über die Seebühne zu zei-
gen versucht.

Tony und Maria im Regen
Die fünfzig Meter breite Seebühne ist auf Pfäh-

len rund um eine fest im Bodensee eingelassene
Betonwanne herumgebaut. Diese beim letztjähri-
gen Hochwasser fast zerstörte Konstruktion ent-
hält neben Künstlergarderoben und Räumen für
Verstärker- und Licht-Technik auch den winzigen
Orchestergraben für die Wiener Symphoniker.
Das Bühnenbild ist eine Spezialkonstruktion, die
auch bei leichtem Regen bespielbar zu sein hat
und Windgeschwindigkeiten von bis zu 125 Kilo-
metern pro Stunde aushalten muss.
Als wollte der Wettergott die Besonderheiten

des Freiluft-Theaters gleich selber demonstrieren,
setzen starker Wind und Regen ein, als der tech-
nische Direktor Gerd Alfons im Orchestergraben
mit der Hilfe einer Strohpuppe den Journalisten
zu erläutern versucht, was es für die Koordination
von Musik und Gesang bedeutet, wenn der Diri-
gent die Sänger nicht sehen kann. Die Darsteller
von Tony und Maria – die Protagonisten der
«Westside Story» – zügeln währenddessen ins
Innere des Festspielhauses auf die Probebühne.
Die Bregenzer Festspiele sind ein klassisches

mittelständisches Unternehmen – mit dem klei-
nen Unterschied allerdings, dass sich die Anfor-
derungen an die Informatik-Infrastruktur dauernd
ändern. «Stellen Sie sich vor, Sie kommen mor-
gens ins Büro und 1500 neue Kollegen sind da
aus aller Welt», sagt Franz Salzmann, kaufmänni-
scher Direktor der Festspiele, um die organisato-
rischen Herausforderungen zu verdeutlichen.
Kurz vor der Spielzeit ziehen die Musiker der

Wiener Symphoniker zusammen mit ihrem gan-
zen administrativen Apparat nach Bregenz, und
Sänger, Tänzer, Techniker, Kostümschneider und
Maskenbildner finden sich ein. Die schätzungs-
weise 350 Künstler, Musiker und Darsteller sind
grösstenteils Arbeitsplatz-Nomaden, deren ein-
zige Verbindung zur Heimat das Internet dar-
stellt. Dieses können sie an einem der vielen im
Festspielhaus installierten und vorkonfigurierten
Terminals nutzen oder aber seit neuestem von
überall auf dem Gelände mit ihrem eigenen Com-
puter über ein Funknetz.

Technische Herausforderungen
Sind die Festspiele vorbei, wird Rechenkapazi-

tät für die Anfertigung von Entwürfen und Bau-
plänen für das nächste Bühnenbild benötigt. Zum
Jahresabschluss gilt das Augenmerk dem aufwen-
digen Controlling- und Buchhaltungssystem,
während bis Ende August schliesslich beim Kar-
tenverkauf über das Internet kein virtueller
Kunde unbedient bleiben darf.

Um diesen ständig wechselnden Anforderun-
gen an die Informatik genügen zu können, wur-
den die vier zentralen Server mit Hilfe der Soft-
ware von Vmware zu einer virtuellen Infrastruktur
vereinigt. Die Vmware-Software zieht zwischen
Anwendungsprogrammen und Hardware-Res-
sourcen eine Abstraktionsebene ein, auf der virtu-
elle Server konfiguriert werden können. Diese
Server erlauben eine präzise Zuteilung der
Rechenkapazität auf diejenigen Anwendungen,
die diese gerade am dringendsten brauchen, was
in der Fachsprache auch als «Load-Balancing»
(engl. für «Lastenverteilung») bezeichnet wird.
Bei herkömmlichen PC-Server-Architekturen, bei
denen Hardware-Ressourcen einer bestimmten
Applikation fest zugeordnet sind, liegt bis zu 95
Prozent der Rechenleistung brach. Dank Vmware
soll sich die Auslastung auf bis zu 80 Prozent ver-
bessern lassen.

Ticket-Kanal Internet
Keine Kunst ohne Kommerz: Der Kartenver-

kauf läuft über Telefon, Internet sowie rund 200
Vorverkaufsstellen in aller Welt. Alle greifen par-
allel und in Echtzeit auf dieselbe Datenbank zu.
So wird sichergestellt, dass kein Platz zweimal
verkauft wird. Auch für die Besucher des Online-
Schalters soll die Emotion schon beim Kauf der
Karte beginnen, wie Salzmann erläutert. So lässt
sich der Blickwinkel auf die Bühne von den ver-
schiedenen Platzkategorien aus einsehen und im
Hotelverzeichnis nach einer geeigneten Unter-
kunft für den Festspielbesuch suchen. Rund 30
Prozent oder bis zu 60�000 Karten werden heute
über das Web verkauft. Tendenz steigend, be-
stimmte Kartenkontingente sollen aber weiterhin
für die klassischen Kanäle reserviert bleiben.
Nach den Festspielen reduziert sich die Beleg-

schaft wieder auf ein Kernteam von 60 Personen,
die unter Einbezug von externen Spezialisten in
aller Welt an der Planung und Realisierung der
nächsten Aufführungen zu arbeiten beginnen.
Noch während der aktuellen Spielzeit fallen be-
reits wichtige Entscheidungen für die nächstjäh-
rige Inszenierung. Bilder, Skizzen, dreidimensio-
nale Modelle und statische Kalkulationen werden
digital rund um den Globus geschickt. Mittels
eines Virtual Private Network greifen die externen
Mitarbeitenden direkt auf alle benötigten Infor-
mationen zu. Wenn aus Entwürfen Baupläne wer-
den, ist Rechenleistung im Bereich des Computer
Aided Design gefragt. Weil die dafür zur Ver-
fügung gestellte Rechenleistung kurzfristig aufge-
stockt werden kann, sind die Verantwortlichen in
der Lage, die 3-D-Modelle mit der Hilfe her-
kömmlicher Server und ohne den Einsatz teurer,
spezialisierter Workstations zu bearbeiten.

Emotionen für alle
Geht es schliesslich darum, die Schauspieler

und Sänger für eine neue Aufführung zu finden
und zu verpflichten, kommt wiederum das Inter-
net zum Einsatz, denn die Künstler bewerben sich
elektronisch bei den Festspielen. Ihre Masslisten
werden an die Kostümschneidereien in Rumänien
oder Mailand übermittelt. Während der Aufbau
des Bühnenbildes läuft, können sich Künstler und
Bühnenbildner über eine beim See installierte
Webcam stets ein aktuelles Bild vom Fortschritt
der Bauarbeiten machen. Für den kaufmänni-
schen Direktor Salzmann sind es nicht zuletzt sol-
che betrieblichen Details, die das Besondere der
Bregenzer Festspiele ausmachen und eine «Emo-
tion Bregenz» evozieren, an der am Bodensee
nicht nur das Publikum, sondern auch die Mit-
wirkenden teilhaben.

Boris Schneider

Apple iPod wird billiger. Apple hat bei ihren iPod ge-
nannten mobilen Musikwiedergabegeräten das Gehäuse
ein bisschen verkleinert, die Bedienungselemente ge-
ringfügig modifiziert, die Batterieleistung erhöht und
die Preise reduziert: Das 20-GByte-Modell ist für 459,
das 40-GByte-Gerät für 599 Franken erhältlich. S.�B.
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